




„Die 90er waren wild.“

Dieses Jahrzehnt ist geprägt von der Wende, von Umbruch und 

Aufbruch. Eine Zeit des Neubeginns. Die DDR wird aufgelöst, 

von nun an gibt es nur noch ein Deutschland. Dies bedeutet 

eine Vielzahl von Veränderungen in den neuen Bundesländern: 

Die Anpassung an „Westnormen“ und vieles mehr.

Das gilt auch für Delitzsch mit seinen 28.017 Einwohnern und 

natürlich auch für die WBG „Aufbau“ eG. Die Euphorie der 

Wende setzt ein und es folgt schrittweise die Angleichung an 

den Westen.

„Zu DDR-Zeiten gab es eine Einheitssatzung, kein 

Genossenschaftsgesetz”, erzählt Herr Fischer, der Mitglied 

des Vorstandes der Genossenschaft ist. „Also war der erste 

Schritt eine neue Satzung, die dem Genossenschaftsgesetz 

unterliegt, auszuarbeiten und anschließend in einer 

Mitgliederversammlung zu beschließen. 

Das haben wir dann mit Hilfe einer Mustersatzung 

gemacht. Die Satzung ist bis heute gültig, wir mussten 

nur kleinere Änderungen vornehmen.“ Die neue Satzung 

ist aber nur ein Schritt hin zur Umstrukturierung der 

Genossenschaft. Und so werden die Grundlagen für diese 

in der 1. Vertreterversammlung nach der Wiedervereinigung 

Deutschlands beschlossen. Dazu gehören der Beschluss über 

die neue Satzung der Genossenschaft, der Beschluss des 

neuen Namens: Wohnungsbaugenossenschaft „Aufbau” eG 

Delitzsch, die Wahl des neuen Vorstandes mit den Mitgliedern 

Hans-Jörg Fischer, Jürgen Komar, Uwe Keller und die Wahl 

des Aufsichtsrates mit den Mitgliedern Richard Schuhmann, 

Wolfgang Stiller, Siegfried Schramm und Angelika Stoye.

Der neue Rechtsstatus und die neue Struktur der Genossen-

schaft bringen sowohl für die neu gewählten Organe, als auch 

für die Mitarbeiter eine Vielzahl von neuen Anforderungen und 

Aufgaben, die in kürzester Zeit bewältigt werden müssen. Und 

so beginnt ein intensiver Lernprozess für alle Beteiligten.

Die 90er 
Jahre
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Der  Aufbau der Buchhaltung beginnt. Die ersten PCs werden 

angeschafft, weil die Verwaltung ohne Computer kaum noch zu 

schaffen ist. Alle fiskalischen Vorgaben müssen an westliche 

Standards angepasst werden. Dazu gehören die Erstellung 

eines neuen Kostenplans, die erste Betriebskostenabrechnung 

und Mietanpassung. 

„Die Menschen haben auf die ‚Wende’ gewartet. Sie wollten 

die Durchführung von Modernisierungsmaßnahmen”, sagt Frau 

Pittschaft. „Es war alles grau und ein Stückchen marode. Das 

Problem war nur, dass in den Köpfen der Menschen eine andere 

Vorstellung vom Weg der Modernisierung war, als  sie sich in 

der Realität abspielte. Die Sanierungen erforderten natürlich 

die Kostenumlage auf die Mieter.“ Und so kommen mehr 

Kosten auf die Mieter zu, als diese es erwartet haben.

Der nächste große Schritt für die Genossenschaft ist das 

„Altschuldenhilfegesetz“ von 1993. Mit der Wiedervereinigung 

Deutschlands erfolgt nämlich auch die Übernahme der bis 

zu diesem Zeitpunkt bestehenden Kreditverbindlichkeiten 

der Genossenschaften durch verschiedene Banken und die 

Anpassung an die aktuellen Zins- und Tilgungssätze. Der daraus 

resultierende Kapitaldienst kann von der Genossenschaft erst 

einmal nicht erwirtschaftet werden. 

Es müssen ca. 400 Wohnungen in Eigentum umgewandelt 

werden. „Dies war ein komplizierter und aufwendiger Vorgang“, 

erzählt Herr Fischer, „es mussten geeignete Wohnungen und 

mögliche Eigentümer gefunden werden. Außerdem mussten 

die Besitzverhältnisse überprüft und eine gutachterliche 

Bewertungen eingeholt werden.“

Für die Art und Weise der Privatisierung gibt es schließlich 

große Anerkennung. „Wir waren ja auch ehrlich zu den 

Leuten und haben nicht versucht, uns durch den Verkauf der 

Wohnungen zu bereichern, wie das einige Genossenschaften 

getan haben”, erzählt Frau Pittschaft. Der Verkauf der 

Wohnungen beginnt 1995 und wird 2002 abgeschlossen sein.

Ab 1994 wird mit der umfangreichen Modernisierung und 

Sanierung des Wohnungsbestandes begonnen. Dach- und 

Fassadensanierung mit Wärmedämmung, neue Fenster mit 

Jalousien, zum Teil neue Türen und Balkone gehören in das 

Sanierungsprogramm.

Die Genossenschaft entschließt sich für eine Sanierung von 

außen nach innen. „Ich weiß, dass ist eher ungewöhnlich, aber 

eine Außensanierung bedeutet schon genug Stress. Wenn man 

sich dann überlegt, was eine Sanierung der Wohnung bedeutet, 

wenn man in ihr wohnen bleibt - das wollten wir unseren 

Mietern nicht antun”, sagt Frau Pittschaft. „Bis in die 90er 

wurde außerdem viel privat in die Wohnungen investiert, dass 

wollten wir nicht alles kaputt machen.“
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Ein weiterer wichtiger Schritt nach der „Wende“ ist die 

Grundstückszuordnung. Die Grundstücke müssen neu 

vermessen und eingetragen werden. Hinzu kommen die 

Überprüfung von Rückgabeansprüchen von Grund und Boden an 

Menschen, die zu Zeiten der DDR enteignet wurden.

Mitte der 90er beginnt die nächste Veränderung. Viele 

Besserverdienende gehen dazu über, sich Eigenheime zu bauen 

und ziehen aus. 1995 hat Delitzsch eine Fluktuationsrate von 

12,7%. Und somit beginnt auch die Mieterfluktuation. Etwas, 

was man in der DDR nie gekannt hat, tritt ein. Es herrscht keine 

Wohnungsnot mehr, im Gegenteil immer mehr Wohnungen 

stehen leer und lassen sich nicht vermieten, weil einfach 

nicht genügend Menschen da sind. Das Braunkohlekombinat, 

eines der Hauptabnehmer von Wohnungen, ist aufgelöst und 

auch andere Betriebe werden geschlossen oder müssen Leute 

entlassen. So verlassen viele Delitzsch, um woanders eine 

Arbeit zu finden. Es kommen aber keine neuen Leute nach. „Bis 

1993 gab es Wartelisten“, erzählt Herr Stiller, „das Phänomen 

des Leerstandes, was anschließend folgte, kannten wir ja 

nicht.“

1996 erhält die Geschäftsstelle einen Anbau, während die 

Technik und Büroadministration weiter ausgebaut werden. In 

den Jahren darauf steigt die Fluktuation massiv an und die 

Genossenschaft muss sich mit dem Thema „Leerstand“ und 

„Wie geht man damit um?“ auseinandersetzten. Die 90er sind 

geprägt von Umbruch, Umstellung und Modernisierung.

„Die 90er waren wild“, meint Herr Fischer nur.
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„Leerstand – das mussten wir erst mal verdauen.“

Ein wichtiges Thema und die Auseinandersetzung mit diesem 

ist und bleibt für die Genossenschaft die Fluktuation und der 

daraus resultierende Leerstand.

Die Auseinandersetzung mit dem Leerstand steht im 

Vordergrund. Eine Lösung, um leer stehenden Wohnraum 

zu entfernen, ist der Abriss. Und so wird im Rahmen des 

Programms „Stadtumbau Ost, Programmteil Rückbau“ der 

Abriss von 150 Wohnungen in Delitzsch-West geplant und 

durchgeführt. Die Entscheidung, in dieser Gegend Wohnungen 

abzureißen, fällt recht schnell. Dort stehen die Wohnungen 

leer, weil immer mehr Leute aus dieser Umgebung wegziehen 

wollen.

„Wir hatten das Glück, dass wir gut mit der Stadt zusammen 

arbeiten konnten. Sie hat das Stadtbaukonzept ordentlich 

vorangetrieben“, meint Frau Pittschaft. Um den Leerstand zu 

bekämpfen, entsteht so ein Abrissplan, dessen Durchführung 

bis einschließlich 2009 geplant ist.

Aber nicht nur der Abriss ist Thema in der Genossenschaft. „Ein 

wichtiges Projekt in den letzten Jahren war der Neubau in der 

Nordstraße“, sagt Herr Bressel, ein Mitglied des Vorstandes. 

„Herr Schuhmann war da die treibende Kraft.“

Nach ausführlicher Diskussion und Planung, entscheiden 

die Gremien die Durchführung des Projekts. Das heißt, die 

Wohnungsbaugenossenschaft baut eine Wohnanlage mit 

Serviceangeboten für alle Altersgenerationen. „Gebaut wurde 

in zwei Bauabschnitten, die Übergabe war 2004“, berichtet Herr 

Bressel, „und das alles ohne größere Probleme.“ So entsteht 

ein Wohnkomplex mit 98 Wohnungen in der Nordstraße.

Die 
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Nach erstmaligem Zögern, kommt das Projekt gerade bei den 

Senioren gut an. „Viele ältere Menschen, die in einem Block 

gewohnt haben, der abgerissen wurde, sind in die Nordstraße 

gezogen“, erzählt Herr Bressel. „Es war schon nett, wenn 

die Leute erkannt haben, dass ein alter Nachbar oder Freund 

ebenfalls in die Nordstraße ziehen wollte, da haben sie sich 

dann gefreut und waren sich noch schneller sicher, dass sie 

dort hin wollten.“ 

So kann man viele der Menschen, die aus ihren alten Häusern 

heraus müssen, weil sie abgerissen werden, mit einer neuen 

Wohnung versorgen, die an ihre Lebensverhältnisse angepasst 

ist und gleichzeitig ein vertrautes Umfeld hat.

Den alten Leuten auch in Zukunft weiter zu helfen, ist eines 

der Ziele der Genossenschaft. „Unsere Mitglieder sind nun 

mal zum größten Teil ältere Leute“, sagt Frau Pittschaft, die 

Geschäftsführerin, „und so müssen wir noch mehr auf ihre 

Bedürfnisse eingehen. Ich könnte mir vorstellen, dass noch 

mehr Hilfeleistungen angeboten werden, wie die Begleitung bei 

Arztbesuchen oder die Hilfe bei Behördengängen.“

Die jungen Mitglieder der Genossenschaft und die Familien 

sollen aber auch nicht vergessen werden. „Wie können wir 

ihnen die Zukunft innerhalb der Genossenschaft so angenehm 

wie möglich gestalten? Wichtig ist ja auch, dass alt und jung 

anfängt miteinander zu kommunizieren. Wir müssen es einfach 

schaffen, auch dem Mieter gegenüber offener zu sein“, meint 

Herr Komar.

Ein weiterer Punkt für die Zukunft wäre das weitere Investieren 

in den schon vorhandenen Bestand. „Wir dürfen in der Zukunft 

nicht vergessen, weiter zu sanieren und modernisieren“, 

findet Herr Bressel. „Das, was vorhanden ist, muss verbessert 

werden.“
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